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Oppenheim (St. Katharinen)

Oppenheim: Historische Altstadt

Oppenheim: Katharinenkirche
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Die Kirche
Alle Zerstörungen der Zeiten über-
dauert hat die der Hl. Katharina 
von Alexandrien geweihte Stadt-
kirche, die als bedeutendster 
Kirchenbau der Gotik am Rhein 
zwischen Straßburg und Köln gilt. 
Prachtvoll oberhalb am Rand der 
Stadt gelegen, bildet sie bis heute 
die Krone des Stadtbildes. Gegrün-
det wurde das Gotteshaus im 
Zuge einer 1226 begonnenen 
Stadterweiterung, 1258 erfolgte 
die Erhebung zur Pfarrkirche der 
Neustadt, 1317 schließlich die 

Installation eines Kollegiatsstiftes. 1565 wurde in Oppenheim die Reformation eingeführt. 
Seither ist die Katharinenkirche evangelische Pfarrkirche. Ihre Bauzeit erstreckte sich über

Oppenheim (7.000 Einwohner)
Die Anfänge Oppenheims reichen bis in römische Zeit zurück. Die erste urkundliche 
Erwähnung stammt aus dem Jahre 765, als die damals fränkische Siedlung im Zusammen-

hang mit einer Schenkung durch 
Karl den Großen an die Reichsabtei 
Lorsch übertragen wurde. 774 
erhielt dieses Kloster weitere Teile 
Oppenheims. 1008 erhielt der Ort 
das Marktrecht. Nachdem Oppen-
heim 1147 an das Reich zurückge-
geben wurde, war es zur Zeit Kaiser 
Friedrich II. ab 1225 kurzzeitig Freie 
Reichsstadt. Im 14. Jahrhundert wurde 
die Stadt an Kurmainz verpfändet, 
ab 1398 gehörte sie zum Territorium 

der Kurpfalz. Schwerste Zerstörungen erlitt Oppenheim im Zuge des Pfälzischen Erbfolge-
krieges im Jahre 1689, als französische Truppen unter General Melac die Stadt niederbrann-
ten. Bis 1797 blieb Oppenheim kurpfälzischer Besitz. Nach dem Zusammenbruch des Alten 
Reiches kam Oppenheim 1816 zum Großherzogtum Hessen-Darmstadt. Seit 1945 gehört die 
Stadt zum Bundesland Rheinland-Pfalz. Trotz vieler Zerstörungen, insbesondere von Burg und 
Stadtbefestigung, blieb das Bild der auf einem Bergvorsprung über dem Rheintal gelegenen 
Stadt eindrucksvoll. Der Stadtgrundriss und damit die Struktur der Bebauung sind noch mittel-
alterlich. In der stilistischen Ausprägung der Wohnhäuser überwiegt das barocke Element aus 
der Zeit des Wiederaufbaus nach der Katastrophe von 1689.



zwei Jahrhunderte und ist in fünf Perioden einteilbar:

1415-1439 und daran anschließend die Aufstockung der
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Oppenheim: St. Katharinen

Die ursprüngliche Ausstattung wurde größtenteils nach Einführung der Reformation 1565 
entfernt, der Rest 1689 vernichtet. Auch von den einst zahlreichen Glasmalereien des 14. bis 
16. Jahrhunderts sind nur Reste zwischen Glasbildern des 19. und 20. Jahrhunderts erhalten. 
Sie gehören dennoch zu den bedeutendsten Zeugnissen dieser Gattung am Mittelrhein. Im 
Mittelfenster des Chores finden sich beispielsweise Teile eines Passionszyklus. Das Rosetten- 
fenster im südlichen Seitenschiff birgt noch Wappenscheiben Oppenheimer Geschlechter 
(1332/33). Zahlreiche Grabdenkmäler sind über den gesamten Kirchenraum verteilt.

Romanischer Gründungsbau, von dem die beiden Westtürme erhalten sind.
Gotischer Neubau von Chor und Querschiff nach der Erhebung zur Pfarrkirche ab 
1258.
Neubau des Langhauses unmittelbar nach der Fertigstellung von Chor und Quer-
haus ab 1333.
Ausbau von Vierungsturm und Querhausgiebeln um 1360.
Anbau des Westchors
Westtürme bis 1469.

Die Katharinenkirche teilte das wechselvolle Schicksal von 
Oppenheim. Daher prägen mehrere große Restaurierun-
gen, vor allem die von 1934 bis 1937, ihr heutiges Erschei-
nungsbild; es dürfte indes dem mittelalterlichen Original 
sehr nahe kommen.
Die Bauteile der fünf Bauperioden sind zu einer malerisch 
wirkungsvollen Gruppe zusammengewachsen: eine drei-
schiffige Basilika zu vier Jochen mit Seitenkapellen, 
Querhaus, Vierungsturm und Ostchor zwischen seitlichen 
Diagonalchören, die romanisch-gotische Doppelturm-
fassade im Westen und daran anschließend der mächtige 
spätgotische Stiftschor als Gottesdienstraum des Kollegiats- 
kapitels. Das Baumaterial, ein leuchtend roter Sandstein, 
stammt aus nahegelegenen Steinbrüchen.
Die der Stadt zugewandte Südseite ist in außergewöhn-
licher Pracht als Schaufront gearbeitet. Der achteckige 

Vierungsturm erhielt seine heutige Form in Anlehnung an das historische Vorbild im 19. 
Jahrhundert. Auf dem südlichen Westturm läuten vier Glocken in der Tonfolge d' - f' - g' - a'. 
Die drei größeren wurden 1949, die kleinste 1856 gegossen.
Der gesamte Innenraum ist eingewölbt. Die Maßverhältnisse des kreuzrippengewölbten 
Langhauses sind für gotische Kirchen ungewöhnlich und ähneln den Proportionen des Straß-
burger Münsters: die Breite (25 m) übertrifft sowohl die Länge (24,5 m) als auch die Höhe 
(19 m). Der Wandaufbau ist zweizonig, die Obergadenfenster setzen direkt über den Arkaden 
an. Der geräumige, saalartige Westchor überragt das Langhaus um ca. 11 Meter und ist von 
einem kühnen Netzgewölbe überspannt. Das originale Gewölbe wurde 1689 zerstört, das 
heutige rekonstruierend erst 1934-1937 eingezogen. Bemerkenswert sind seine sechsteiligen 
Riesenfenster (12,50 x 4,50 m), die den Raum in freundliches Licht hüllen.
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Oppenheim (St. Katharinen): Walcker-Orgel von 1871

Die Orgel
Als die Katharinenkirche im Jahre 1317 zum Kollegiatsstift erhoben wurde, hatte sie vermut-
lich schon zu dieser Zeit eine Orgel. Ein erster urkundlicher Nachweis stammt aus dem Jahre 
1344. Dieses Instrument stand offenbar im Chor in der Nähe des Altars und wurde 1408 auf 
den Lettner zwischen den östlichen Vierungssäulen versetzt. Ob es sich bei diesem kleinen 
Positiv tatsächlich noch um die vorhandene Chororgel handelte oder aber in diesem Jahr ein 
neues Orgelwerk erbaut wurde, ist ungewiss. Nach Arbeiten durch den Mainzer Orgelbauer 
Heinrich Traxdorf in der Mitte des 15. Jahrhunderts erhielt die Kirche 1509 eine weitere, 
zusätzliche Orgel als „Schwalbennest" im neu erbauten Westchor. Orgeln und Fenster blie-
ben beim Bildersturm der Reformation im 1565 unversehrt. Mitte des 17. Jahrhunderts 
überarbeitete der Mainzer Orgelbauer Johann Peter Geißel die Orgel im Ostchor, die nun 26 
Register auf zwei Manualen und Pedal umfasste.

Im Zuge der Pfälzischen Erbfolgekriege wurden 1689 Oppenheim und die Katharinenkirche 
schwer beschädigt. Beim Einsturz der Westchorgewölbe ist die dortige Orgel vernichtet wor-
den. Ein neues Orgelwerk errichtete 1731 der bekannte Frankfurter Orgelbauer Johann 
Friedrich Macrander auf einer Holzbühne in der Vierung. Dieses Instrument wurde in den 
folgenden Jahrzehnten mehrfach repariert und 1837 auf die neu errichtete und heute noch 
vorhandene Empore zwischen den romanischen Türmen versetzt.

Die Macrander-Orgel erwies 
sich an dieser Stelle jedoch 
als klanglich unzureichend 
für den großen Raum. So 
kam es 1871 zu einem völli-
gen Neubau im neugoti-
schen Gehäuse durch die 
renommierte Werkstatt 
Eberhard Friedrich Walcker 
(Ludwigsburg). Diese Orgel 
hatte mechanische Traktu- 
ren und umfasste 32 Regis-
ter auf zwei Manualen und 
Pedal.
Seit den 1930er Jahren gab 
es zahlreiche Überlegungen 

zu einer Renovierung bzw. einem Umbau, zu dem es aus finanziellen Gründen aber erst 
1958-60 kam. Er wurde ausgeführt durch den Orgelbauer Paul Zimnol (Kaiserslautern), der 
das Instrument schon viele Jahre im Auftrag der Firma Walcker betreut hatte. Albert 
Schweitzer hatte die originale Walcker-Orgel von 1871 sehr geschätzt, so dass er stets bei 
Aufenthalten in Deutschland in den 1950er Jahren das Instrument spielte und es schließlich 
in einem Gutachten, das er 1955 zusammen mit dem ihm befreundeten Straßburger Orgel-
bauer Alfred Kern ausarbeitete, als sehr qualitätvoll und gut erhalten lobte.
Dennoch hat die Orgel die Zeit der neobarocken Reformbewegung nicht überlebt und wurde 
durch den 1960 abgeschlossenen Umbau im Prinzip durch eine neue und qualitativ nicht 
vergleichbare Orgelanlage des damaligen Zeitgeschmacks ersetzt. Sie stellte sich als musika-
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Oppenheim (St. Katharinen): Woehl-Orgel von 2006

7

lisch unzureichend und technisch 
desolat dar. Insbesondere durch 
Materialermüdung und Konstruk-
tionsmängel versagte die Orgel 
immer häufiger den Dienst.

Im Frühjahr 2003 vergab der 
Kirchenvorstand den Auftrag für 
den Bau einer neuen Orgel an die 
Orgelbauwerkstatt Gerald Woehl 
(Marburg/Lahn). Das Instrument 
konnte am Pfingstfest 2006 fest-
lich eingeweiht werden. Beim 
Abbau der alten Orgel wurde das 
gesamte historische Pfeifenmate-
rial genau untersucht. Es erwies 
sich, dass insgesamt 19 qualität-
volle Register der Walcker-Orgel 
von 1871 wieder auf die ursprüng-
liche Bauform und den damit 
intendierten Klangcharakter zu-
rückgeführt werden konnten und 
jetzt den deutsch-romantischen 
Kern im schwellbaren Oberwerk 
(Manual II) des neuen Instrumen-
tes bilden.

Auch im Hauptwerk fanden einige 
charakteristische Walcker-Solo- 
stimmen Wiederverwendung, 
ebenso vier fundamentale Bass-
stimmen im Pedal. Mehr als die 
Hälfte der raumfüllenden Register 
stehen in effektvollen Schwell-
werken, die sich sowohl zum Ost-
ais auch zum Westchor hin öffnen 
lassen. Beide Räume unterschei-
den sich deutlich in ihrer akusti-
schen Eigenart und lassen den 
Orgelklang dadurch sehr 
schieden erscheinen - fern und 
nah. Das Instrument kann durch 
Öffnen von Klappen auch für den 
Westchor gespielt werden. So ist 
über den Jalousietritt „Fernwerk" das Manualwerk III (Schwellwerk) auch als Fernwerk hörbar.
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Anmerkungen:

+ Register von Walckcr (1871) Spieltisch

Symphonisches Windsystem: 
zweimal unterteilt innerhalb des 
Klaviaturbcrcichs je Werk, im 
Diskant stärkerer Wind, mclodicbctont, 
umschaltbar auf klassischen Wind
Spielhilfen:
Walze an; klassischer Wind an2S, West- 
Orgel an26, Jalousictritt Femwerk

Koppeln: II/I, III/I, I Bass Octavkoppcl, III/I Bass Octavkoppcl
111/11, III/II Bass Octavkoppcl, III Bass Octavkoppcl
I/Pcd, Il/Pcd, III/Pcd, Ill/Pcd Diskant Octavkoppcl
(bei Bass Octavkoppel spielen bei den 8‘-Registem von C-H die vorhandenen 16*-Register, 
bei den 16*-Registern kommt die 10 2/3’-Quinte dieser Register hinzu.)

Oppenheim (St. Katharinen)
Walcker 1871 / Woehl 2006, III/57

16’
16’
8’
8’ +
8’
8’ +
4’
4’ +

2 2/3’+
2’

2’
16’
8’

16’
8’
8’
8’
8’
4’ +
4’
2’

lö-
s’
4’
8’
8’

32’
32’
16’
16’ +
16’
16’ +
16’ +
8’
8’
8’
4’

16’ +
16’
8’
8’
4’

16’ +
8’ + 
8’ 
8’ +
8’ + 
8’ 
4’ +
4’ +

2 2/3'
2’ +

1 3/5’
2’
8’
8’

Mechanische Spicltraktur; mechanische Koppeln; clcktr. Registertraktur 
Sctzcranlagc: 8 Ebenen mit je 1.000 Kombinationen; System Laukhuff

21 ab c1 doppelte Becherlänge, Metall
22 Stiefel und Becher aus Fichte, 

Holzkehlen beledert
23 aus Trompete 16’, oktawersetzt
24 französische Zungen 16’ 8’ 4’
25 Das symphonische Windsystem kann 

durch Zuschalten auf „klassischen 
Orgelwind“ für klassische Literatur 
verändert werden

26 Durch Öffnen von Klappen auch 
im Westchor spielbar

27 über Westchor als Femwerk hörbar
28 aus Manual I

Positiv (II) C-a3 
(schwellbar) 
Gedeckt6 
Principal 
Doppclflötc8 
Gedeckt 
Salicional 
Unda maris 
Octavc 
Flöte 
Nasard 
Octavc 
Terz 
Mixtur 4-5f 
Trompete17 
Clarincttc18 
Trcmulant

1 im Prospekt
2 überblasend ab f1
3 überblasend ab c1
4 überblasend ab c°
5 aus dem Cornett
6 C-f* Fichte, ab fs1 Metall
7 abc°
8 C-HausGedackt8';abc°offen; 

ab g° mit doppelten Labien
9 C-fs° Kiefer; ab g° Metall

10 32‘+16’zusammen
11 aus Subbass 16’ mit eigener 

Bassoktave aus Fichte

12 aus Fichte
13 C-H Fichte, ab c° aus Violoncello, 

Metall
14 aus Manual II, schwellbar
15 deutsche Bauweise, Holzstiefel, 

Becher aus Metall
16 französische Bauweise,

Stiefel aus Blei, Becher aus Metall
17 Stiefel und Becher aus Metall,

Messingkehlen, im Bass beledert
18 französisch, aufschlagend
19 französischer Zungenchor 16’8’4’
20 ab c2 doppelte Becherlänge, Metall
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Hauptwerk (I) C-a3
Principal1
Bordun
Principal1
Rohrflötc
Flute harmonique2
Gambe
Octavc
Gctnshom
Quinte5
Octavc
Cornett 4-6f
Mixtur 6f
Trompete15
Trompete16

Pedal C-f3 
Gross-Untersatz10 
Grand Bourdon" 
Principal28 
Kontrabass12 
Violon15 
Subbass 
Gcdccktbass 
Octavbass1 
Violoncello 
Bassflötc14 
Flöte1 
Posaune22 
Bombardc24 
Basstrompete2’ 
Trompcttc 
Clairon

Schwellwerk2;(III) C-a3 
(schwellbar) 
Quintaton9 
Flute traversiere2 
Cor de nuit 
Viole de Gambe 
Voix cclcstc7 
Fugara 
Flute octaviantc3 
Octavin4 
Bombardc19 
Trompcttc harmon.20 
Clairon harmon.21 
Basson-Hautbois 
Voix humainc 
Trcmulant



Worms (Dom)

Worms: Dom
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Worms (82.000 Einwohner)
Die hochwasserfrei am Schnittpunkt 
wichtiger Straßen gelegene Stadt ist seit 
der jüngeren Steinzeit besiedelt. Aus 
der Keltenhauptstadt Borbetomagus 
wird im 1. Jahrhundert v. Chr. die 
germanische Civitas Vangionum und 
unter Kaiser Augustus (t 14 n. Chr.) ein 
römischer Garnisonsort, dem nach der 
Errichtung des Limes eine bedeutende 
Zivilniederlassung folgt. Bischofssitz ist 
Worms seit dem 4. Jahrhundert. Nach 
der Besetzung der römischen Stadt 
durch die Franken 496 entstand eine 
merowingische Königspfalz im heutigen 
Stadtteil Neuhausen, die gegen 600 an den Ort des heutigen Domes verlegt wurde. Unter 
Kaiser Karl dem Großen ist Worms bis 790/91 bevorzugte Residenz. Zur Abwehr der unter 
Karls schwachen Nachfolgern mächtig gewordenen Gaugrafen erweiterten die Ottonen die 
bischöflichen Rechte durch Übertragung weltlicher Befugnisse. Im 11. Jahrhundert erstarkte 
als weitere gesellschaftliche Kraft das Bürgertum. Weltgeschichte wurde in Worms 1122 
geschrieben: Mit dem Wormser Konkordat beendete Kaiser Heinrich V. den Investiturstreit.

Unter den Staufern erlebte Worms seine Blütezeit: Der Dom und die drei großen Stifte St. 
Andreas, St. Paul und St. Martin wurden neu gebaut, das 1184 von Kaiser Barbarossa 
gewährte Privileg der Reichsfreiheit in Erz gegossen über dem Nordportal des Domes 
eingemauert. Der Niedergang der kaiserlichen Macht während des Interregnums führte 1254 
zur Gründung des Rheinischen Städtebundes, in dem Worms zusammen mit Mainz und 
Speyer die Führung übernahm. 1521 beschäftigte sich ein Reichstag in Worms mit der Lehre 
des Wittenberger Reformators Martin Luther; der Reichstag sprach die Reichsacht über 
Luther aus, der Gang der Reformation aber war dadurch nicht mehr aufzuhalten. Während 
sich das Bürgertum der Lehre Luthers zuwandte, blieb der Bischof katholisch. Aus diesem 
Gegeneinander von Stadt und Bischof entstanden zahlreiche Konflikte.

Im Zuge des Pfälzischen Erbfolgekrieges erlebte Worms die schlimmste Katastrophe seiner 
Geschichte: 1689 zerstörten die Truppen des französischen Generals Melac die stolze 
Reichsstadt. Von fünfzig (!) Kirchen blieben lediglich zwei Vorstadtklöster, von einer Fülle 
herrlicher Profanbauten nur eine Scheune unversehrt. Der Wiederaufbau erfolgte unter 
Bischof Franz Ludwig von Pfalz-Neuburg, der von 1694 bis 1732 regierte. Im Zuge der 
Französischen Revolution war Worms von 1797 bis 1814 französisch besetzt und verlor 
Reichsfreiheit und Bischofssitz. Am Ende des Zweiten Weltkrieges musste Worms die zweite 
großflächige Zerstörung der Altstadt erleben; sie wurde in der nüchternen Formensprache 
der Nachkriegszeit wiederaufgebaut.
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Worms: Dom
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Der Wormser Dom ist eine doppelchörige, dreischiffige Pfeilerbasilika zu fünf Jochen im 
gebundenen System mit Querhaus im Osten. Beide Chöre sind von je zwei Rundtürmen 
flankiert, die mit spitzen Kegeldächern bekrönt sind. Der einjochige Ostchor schließt mit einer 
einfachen Apsis. Dem ebenfalls einjochigen Westchor schließt sich eine Apsis an, die als ein 
eigenständiger, achteckiger Zentralraum ausgebildet ist. Beide Chorjoche sind von acht-
eckigen Vierungstürmen überragt. Im südöstlichen Flankenturm hängt das 1949 gegossene, 
dreistimmige Geläute des Domes in der Tonfolge c1 - d1 - e1.

Der gesamte Innenraum ist eingewölbt, das Hauptschiff mit Kreuzrippengewölben, die Seiten-
schiffe mit Kreuzgratgewölben. Bemerkenswert sind die verschieden Rosettenfenster des 
Westchores. Romanische Bauplastik findet sich im allen Bauteilen außen und innen. Seine 
mittelalterliche Ausstattung verlor der Dom bei der Zerstörung 1689. In den folgenden Jahr-
zehnten erhielt er eine neue, barocke Innenausstattung mit Altären und Chorgestühl. Die 
Pläne für den Hochaltar stammen von Balthasar Neumann. Der große Barockmeister hat für 
den Wormser Dom mit seinem sechssäuligen Ziborium einen neuen Altartyp entwickelt. Die 
Säulen werden durch Figurenbrücken und oben durch ein schmales Gesims verbunden. 
Bekrönt ist der Altar durch Voluten, Wappen und Vasen. Der Hochaltar ist ausgezeichnet in 
die romanische Architektur hineinkomponiert. Die Seitenaltäre des kurmainzischen Hofstukka-
teurs Johann Peter Jäger entstanden zwischen 1749 und 1751. In den Jahren von 1755 bis 
1759 schließlich wurde das Chorgestühl von Franz Anton Hermann im Rokokostil geschaffen.

Ä1 -

Die Kirche
Die Geschichte des dem Apostelfürsten Petrus geweihten 
Domes führt bis in römische Zeit zurück. Der heutige 
spätromanische Bau ist das fünfte Gotteshaus an dieser 
Stelle. Der Baubeginn erfolgte um 1130 unter Bischof 
Burchard II. mit Ostchor und Querhaus. 1160 begannen 
die Bauarbeiten an Langhaus, Westwerk und Westchor, 
die um 1181 vollendet waren. Von einigen später ange-
fügten Kapellen abgesehen hat der Dom sein äußeres 
Erscheinungsbild durch die Jahrhunderte erhalten. Seit der 
Auflösung des Bistums Worms ist der Dom die katholische 
Hauptpfarrkirche der Stadt. Eine umfassende erste Restau-
rierung erfolgte von 1886 bis 1935. Dabei wurden unter 
Einsatz moderner technischer Hilfsmittel zwischen 1902 
und 1919 umfangreiche Maßnahmen durchgeführt: Der 
nicht mehr sanierbare Westchor wurde nach genauester 
Aufnahme abgetragen und nach Verstärkung der Funda-
mente mit allen alten Steinen auf das Sorgfältigste 
wiederaufgebaut, die Vierungskuppel im Osten neu 

ausgemauert und durch ein mit Sandstein verkleidetes Betonzeltdach abgedeckt. 1925 verlieh 
Papst Pius XI. dem Dom den Ehrentitel einer „Basilica Minor". Beim Luftangriff vom 21. 
Februar 1945 verlor der Dom alle hölzernen Dachstühle und erlitt starke Schäden an den 
oberen Partien des Mauerwerks. Die Dächer wurden bis 1947 wiederhergestellt, eine weitere 
gründliche Außenrestaurierung erfolgte von 1960 bis 1967, eine behutsame Innenrestau-
rierung von 1979 bis 1982.

£11
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Worms (Dom): Klais-Orgel 1985
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So kam es zum Bau einer vollständig neuen Hauptorgel durch die Orgelbauwerkstatt 
Johannes Klais (Bonn). Das Instrument wurde mit einem Festgottesdienst am 11. Juni 1985 
eingeweiht. Als Aufstellungsort wählte man die nördliche Langschiffswand, wo bereits die 
Hauptorgel des Domes im 17. Jahrhundert ihren Platz hatte. Diese Lösung als "Schwalben-
nest-Orgel" ließ eine im Vergleich zum Raumvolumen äußerst sparsame Dispositionsgröße 
von nur 34 Registern zu. Das Rückpositiv ist in Form eines Unterwerks angelegt, denn der 
Spieler sitzt oberhalb der kleineren Pfeifen dieses Teilwerkes; die Prospekttürme des Rück-
positivs (Praestant 8') bilden die Brüstung der Spieltischempore. Über dem zierlich eingezo-
genen und auf Spieltischgröße reduzierten Unterbau mit dem Spieltisch liegt auskragend das 
Hauptwerk mit Praestant 16' im Prospekt. Darüber (unsichtbar, doch versinnbildlicht durch 
die Pfeifen in den hochgestellten Flachfeldern) ist das Schwellwerk hinter Jalousien angeord-
net. Der Manualkorpus wird flankiert von dem in C- und Cis-Seite aufgeteilten Pedalwerk mit 
Principal 16' im Prospekt. Bewusst wurden spitze Türme gewählt, um die Orgel deutlich von 
den Details der Raumarchitektur mit ihren Rundsäulen abzuheben. Die Orgel hat ihren 
eigenen Gestaltungsrhythmus, natürlich auf die Proportionen des Raumes abgestimmt, und 
wirkt dadurch optisch leichter. Disposition und Prospekt stehen in engem Zusammenhang. 
Die Disposition orientiert sich an klassischen Konzepten des 18. Jahrhunderts, erweitert 
durch einige romantische Farben im klein besetzten Schwellwerk.

Die musikalische Konzeption basiert auf der Idee einer zunächst zweimanualigen Orgel mit 
besonders großangelegtem Prinzipalchor:

Die Hauptorgel
Erste Nachrichten über die Existenz einer Orgel im 
Wormser Dom reichen bis in das Jahr 1259 zurück; eine 
zweite Orgel wurde 1440 vollendet; die Chronik des 
Jahres 1544 erwähnt zwei Orgeln auf dem Ost- und 
Westlettner. Im 17. Jahrhundert war eine relativ große 
Orgel im zweiten Doppeljoch (von Westen) vorhanden, 
genau an der Stelle, an der auch die heutige Schwalben-
nest-Orgel steht. Dieses Instrument wurde beim Dom-
brand 1689 zerstört. Ein kleineres, barockes Instrument 
(um 1740 erbaut) wurde nach der Errichtung einer neu-
en Orgel im Jahre 1792 entfernt. Nach einem letzten 
Umbau im Jahre 1912 besaß die Orgel 20 Register auf 
zwei Manualen und Pedal und stand mit ausgesprochen 
schönem Prospekt auf der südlichen Chorbühne. Unter 
teilweiser Verwendung des alten Pfeifenmaterials errich-
tete die Orgelbauwerkstatt Sattler (Speyer) im Jahre 1940 
über dem südlichen Chorgestühl ein neues zweimanualiges, 
elektropneumatisches Werk mit 29 Registern, das aber in seiner gehäuselosen Bauweise 
optisch und klanglich nicht befriedigte. Ein Umbau dieser Orgel erwies sich als wenig sinnvoll.

Unter den romanischen Domen des Mittel- und Oberrheins ist der Wormser Dom der kleinste 
und späteste, aber durch die Wucht und Fülle der Formen und die Einheitlichkeit der Gesamt-
erscheinung ein Hauptwerk der Hochromanik in Europa.
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Die beiden Manualwerke werden ergänzt um ein drittes Klavier mit fast ausschließlich Farb- 
und Solostimmen. Auf eine Mixtur im Schwellwerk wurde verzichtet, stattdessen disponierte 
man 1985 hier für den notwendigen Glanz eine Zungenstimme, Clairon 4‘. Dieses Register ist 
jedoch im Normalfall Bestandteil der vollbechrigen Zungenbatterie zu 16'8'4', stand hier 
jedoch lediglich einer Hautbois 8' gegenüber und wurde wohl deshalb 2008 gegen eine 
Trompette harmonique 8' ausgetauscht. Neben dem Prinzipalchor und den unentbehrlichen 
kräfte- und füllebetonenden Stimmen finden sich die Terzmischungen Cornet (HW) und 
Sesquialter (RP) sowie sehr unterschiedliche Flöten der 8'- und 4'-Lage. Die Farbmöglich-
keiten werden erweitert durch die Streicher Gamba 8' (SW), Spitzflöte 8' (HW) und die 
Streicherschwebung Vox coelestis 8' (SW), aber auch durch die Quinte 11/3' (SW), die neben 
dem Principal 2' gleichzeitig die Klangkrone dieses Manuals darstellt. Bei einer Reinigung des 
Instruments im Jahre 2008 durch die Werkstatt Klais wurden die bereits erwähnten zwei 
Register ausgetauscht: Anstelle des Clairon 4' (SW) trat eine Trompette harmonique 8', und 
im Pedal wurde die bisherige Mixtur Hintersatz 5f durch eine Trompete 8'ersetzt. Gleichzeitig 
ist auch eine neue Setzeranlage eingebaut worden.

Hauptwerk:
Rückpositiv:
Pedal:

Prinzipale 16' 8' 4' 2 2/3' 2' Mixtur 6f 2'
Prinzipale 8'4'Scharff 5f 1'
Prinzipale 16' 8' 4' (Hintersatz 5f 4'; 2008 durch eine Trompete 8' ersetzt)

r
8'

Pracstant 
Octav 
Spitzflötc 
Octav 
Hohlflötc 
Quinte 
Supcroctav 
Cornet 5f ab f5 
Mixtur 6f 
Trompete

Koppeln:
111/11, VII, III/I
III/Ped, II/Pcd, I/Pcd

Pracstant 
Gedeckt 
Octav 
Rohrflötc 
Gctnshom 
Larigot 
Scsquialtcra 2f 
Scharff 5f 
Krummhörn 
Trcmulant

16'
16'
8'
8’
4’

16’
8'

8’ 
8’ 
8’
4’ 
2’ 

1 1/3’
8’ 
8’

Pedal C-f
Principal
Subbass
Octav
Bourdon
Octav
Posaune
Trompete

Mechanische Spicltraktur, elektrische Rcgistcrtraktur, Schlcifladcn 
Sctzcranlagc mit 4.000 Kombinationen; Sequenzer; USB-Schnittstelle

Schwellwerk (III) C-a3 
Rohrflötc 
Gamba 
Vox coelestis 
Blockflöte 
Principal 
Quinte 
Trompette harmon. 
Hautbois 
Trcmulant

Worms (Dom), Hauptorgel
Klais 1985, III/34
Hauptwerk (II) C-a' 

16’ 
8’ 
8’ 
4’ 
4’ 

2 2/3' 
2' 
8’ 
2' 
8’

Die Chororgel
Bedingt durch die monumentale Größe, Raumgliederung und Akustik des romanischen Doms 
(108 m Länge im Innenraum) war die Errichtung eines zweiten Orgelwerks unumgänglich. Die 
Hauptfunktionen der Chororgel sind die Gestaltung der Gottesdienste im Chorraum und die 
Begleitung der Domchöre. Als stilistisches Gegengewicht zur Klais-Orgel wurde dieses In-
strument nach den klanglichen Prinzipien der französischen Chororgeln aus dem 19. Jahr-

Rückpositiv (I) C-a3 
8’ 
8’ 
4’ 
4’ 
2' 

1 1/3’



Worms (Dom): Chororgel
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hundert konzipiert. Erbaut wurde die Orgel 1996 durch die Werkstatt Gebr. Oberlinger 
(Windesheim). Die Intonation erfolgte unter Mitarbeit von Jean-Pierre Swiderski, einem 
ausgewiesenen Experten für die Klanggestaltung im Sinne des bedeutendsten französischen 
Orgelbauers im 19. Jahrhundert, Aristide Cavaille-Coll. Die Disposition entwarfen OBM Wolf-
gang Oberlinger und Daniel Roth (Paris).

Manual II C-g3
Gcdackt
Rohrflötc
Quinte

Recit (II) C-g3
Cor dc nuit 
Gambe 
Voix cclestc 
Flute octaviantc 
Octavin
Trompcttc harmon. 
Hautbois 
Tremblant

Koppcln:II-I, II-Pcd, I-Pcd
Elektrische Spiel- und Rcgistcrtraktur
Zwei freie Kombinationen

8'
4'
2’

8'
8’
8’
4'
2’
8'
8*

16’
8- 

lö-
s’
4-
2'

lö-
s'

8’
4’

1 1/3*

lö-
s' 
4*

Pedal C-f
Subbass
Octavbass
Quintadc

Pedale C-f'
Soubassc
Bourdon
Bombardc

Koppeln (el.): II-I, II-Pcd, I-Pcd,
II-Sub-I, II-Supcr-I, II-Sub-II, II-Supcr-II
Appel-Tritte Grand-Orguc, Recit und Pedale
Mcchan. Spiel- und Rcgistcrtraktur; Schlcifladcn

Worms (Dom), Chororgel
Oberlinger 1996,11/18
Grand-Orguc (I) C-g3
Bourdon lö'
Principal 8’
Flute harmonique 8'
Bourdon
Prcstant
Foumiturc 3f
Bombardc
Trompcttc

Gemessen an der Größe ihrer Disposition ist die Chororgel extrem kompakt gebaut und kann 
außerdem für Stimmarbeiten ca. 50 cm von der Wand abgerückt werden. Diese kompakt-
flache Bauweise war notwendig und gewünscht, damit die Orgel für den Besucher aus dem 
Kirchenschiff nicht den Blick zum wertvollen Hochaltar einschränkt. Besondere Techniken der 
Windladen waren erforderlich, um diese Kompaktheit zu erreichen. Die Konstruktion der 
Pedalregister entspricht nicht dem 
Cavaille-Coll-Vorbild. Im Unterbau 
der Orgel steht eine Oktavauszugs- 
lade mit einem gedeckten Holzregis-
ter, aus dem die Pedalregister 
Soubasse 16' und Bourdon 8' ge-
wonnen werden. Auf der gleichen 
Lade steht ebenfalls ein Trompeten-
register, aus dem Bombarde 16' 
(HW und Pedal) und die Trompette 
8' des HW gezogen werden. Vom 
unteren Manual gehen also zwei 
Trakturen ab, eine zur eigentlichen 
HW-Lade (auf der dann auch ein 
eigenständiger Bourdon 16' steht), 
die andere zur Oktavauszugslade.

Worms (Dom), Nikolauskapelle
Erich Breitmann (Nieder-Olm) 1972,11/10
Manual I C-g3
Gcmshom
Prinzipal
Waldflöte
Mixtur 3f



Kirchheimbolanden (Pauiuskirche)

Kirchheimbolanden (Pauiuskirche)

Kirchheimbolanden (7.700 Einwohner)
Ursprünglich hieß der Ort nur „Kirchheim", dann „Kirchheim bei Bolanden", die heutige 
Benennung existiert seit dem 19. Jahrhundert. Im Jahre 774 wurde Kirchheim erstmals 
erwähnt, später gehörte es den Herren von Bolanden, ab 1393 schließlich zum Haus Nassau. 
Im Jahre 1368 wurden Kirchheim die Stadtrechte verliehen. 1737 verlegte Karl August von 
Nassau-Weilburg (1685-1753) seine Residenz von Weilburg (Hessen) nach Kirchheim. Unter 
ihm und seinem Nachfolger Karl-Christian (1735-1788) erlebte Kirchheim seine größte 
Blütezeit. Es erfolgte der planmäßige Ausbau zur Barockresidenz, Schloss und Hofkirche 
sowie einige Vorstädte wurden errichtet. Die Grundrissstruktur innerhalb des teilweise 
erhaltenen Mauerrings ist freilich noch mittelalterlich. Kirchheimbolanden hat den Charakter 
einer kleinen Barockresidenz im Stadtbild weitgehend bewahren können. Leider wurde das 
Schloss bereits im 19. Jahrhundert wieder abgetragen. Umgangssprachlich nennt man die 
Stadt auch heute noch Kerchem (oder neudeutsch Ki-Bo). Die Einwohner sind somit die 
„Kerchemer". Seit 1946 gehört Kirchheimbolanden zu Rheinland-Pfalz.

nüchtern, fast ohne Gliederung, mit einfachen
ordnen sich trotz ihrer Zweigeschossigkeit dem Hauptbau unter.
Das Innere präsentiert sich als Saal von eindrucksvoller Raumwirkung mit korbbogigem, 19 m 
hohem Muldengewölbe. Doppelpilaster mit durchlaufendem Gebälk gliedern die Wände. Die 
Öffnungen der in den Anbauten untergebrachten Emporen sind durch Halbkreis- bzw. Korb-
bogenarkaden Übergriffen, deren Rhythmus sich in den Schmalseiten des Raumes in den Fenster-
öffnungen fortsetzt. Im östlichen Anbau, der ursprünglich mit dem Schloss durch einen Gang 
verbunden war, befindet sich die Fürstenloge. Ihre Decke ist mit leichtem Stuck verziert. 
Gegenüber der Fürstenloge vor den Emporenöffnungen des westlichen Anbaues erhebt sich 
der Säulenaufbau des Altars mit eingebauter Kanzel und auswechselbaren Altargemälden, 
über dem Gesims und dem Schalldeckel plastische Heiligenfiguren und Putten. Darüber 
thront der Prospekt der mächtigen Orgel. Die Kirchendecke bekam erst bei der letzten 
Restaurierung 1964-1966 eine aufgemalte Gliederung nach dem Vorbild der plastischen 
Deckengliederung der Weilburger Schlosskirche.
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Die Kirche
Die evangelische Schlosskirche, heute 
Paulskirche genannt, wurde 1739 bis 
1744 von Julius Ludwig Rothweil nach 
dem vereinfachten Vorbild seiner 
Weilburger Schlosskirche erbaut. Es handelt 
sich hier um die konsequente Weiter-
entwicklung des in Weilburg nach hollän-
dischen Vorbildern konzipierten Grund-
risses zum quergerichteten Saalbau mit 
seitlichen Anbauten, in denen Fürstenloge 
und Kanzelaltar mir Orgel einander gegen-
gegenüberliegen. Der Außenbau ist sehr 

Walmdächern gedeckt. Die Seitenbauten



Die Orgel zz

Mozart-Orgel

8' B/D
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32’ **
16’
16’
8’
8’ **
6’ *
4’ **
2’ **

16’
8’ **
4’ **

Die 1745 vollendete Orgel bildet den krönenden Abschluss des 
Kanzelaltars. Sie ist berühmt als eines der größten Werke des 
Meisters Johann Michael Stumm aus Rhaunen (seinerzeit 36 
Register) und zugleich als klingendes Denkmal aus der Zeit 
Mozarts. Auf Einladung der Fürstin Caroline, einer geborenen 
Prinzessin von Nassau-Oranien, spielte Wolfgang Amadeus 
Mozart (1756-1791) hier im Januar 1778, als er diese Stadt 
besuchte. In seinem klingenden Bestand (Pfeifen, Windladen) 
ist das Instrument weitgehend original erhalten. Eine umfas-
sende Renovierung fand 1964-66 durch die Werkstatt Gebr. 
Oberlinger (Windesheim) statt. Dabei wurden u.a. die ur-
sprünglichen Prinzipalmensuren wieder hergestellt und die 
1936 entfernte mechanische Spieltraktur neu rekonstruiert. 
Die Orgel erhielt einen neuen mechanischen Spieltisch im Werk, 
Zusätzlich aber auch eine unabhängig wirkende elektrische 
Spieltraktur und einen zweiten Spieltisch unter der Fürstenloge. Der alte mechanische Spiel-
tisch blieb erhalten und kann in der Mozart-Loge besichtigt werden (siehe Foto Seite 16).

Nach der Erweiterung der Klaviaturumfänge und stilechter Ergänzung der Pedaldisposition 
umfasst die Orgel heute 45 klingende Register mit insgesamt 2.830 Pfeifen sowie das originale 
Glockenspiel aus dem Jahre 1746. Sie kann als typisches Beispiel gelten für den Übergang 
vom südwestdeutschen Spätbarock zur Frühromantik (ursprünglich kurzes und schwach 
besetztes Pedal, Streicherstimmen, Echowerk). Es enthält aber auch nach französischen 
Vorbildern einen reich besetzten Zungenchor, darunter gleich zweimal die Solostimmen 
Krummhorn 8' und Vox humana 8' (je im Positiv- und Echowerk).

* = Ergänzung durch Originalpfcifcn von Stumm
** = Ergänzung durch Nachbau von Stumm-Rcgistcm

,... die orgl ist doch in meinen äugen und ohren der könig aller jnstrumenten."
W. A. Mozart, Oktober 1777

Hauptwerk (II) C-g"
Großgcdackt 
Principal 
Viol di Gamba 
Quintatön 
Groß Hohlpfcif 
Octav 
Solicinal 
Groß Flöte 
Quint 
Supcroctav 
Terz 
Comctt 4f 
Mixtur 4f 
Trompet 
Trcmulant

Echowerk (III) C-g3
Hohlpfcif
Solicinal
Rohrflöt
Octav
Solicinal
Quint

Pedal C-f1
Untersatz
Principal
Subbass
Principal
Octav
Quint
Octav
Mixtur 6f
Posaune
Trompet
Clairon
Vox angclica 2‘ **
Trcmulant

16’
8’
8’ ’
8’
8’
4’
4’
4’
3'
2'

1 3/5'
4‘ D

Kirchheimbolanden (Paulskirche)
Stumm 1745, III/45
Untcrnositiv (I) C-g3
Gcdackt 
Flaut travers 
Principal 
Rohrflöt 
Octav 
Solicinal 
Quint
Mixtur 3f
Krummhörn 
Vox humana 
Trcmulant

8’ 
8’ D 
4’ 
2’ 
2’-4’

1 l/2’-3’
Cimpcl 4f
Krummhörn 8’ B 
Trompete 8’ D 
Vox humana 8' 
Trcmulant 
Glockenspiel

8’ 
8’D 
4’ 
4’ 
2' 

2’-4’ 
1 1/3’/3’ 

1’ 
8' 
8'



Spiclhilfcn (1966)
Vier freie Kombinationen
eine freie Pedalkombination
drei feste Kombinationen (einstellbar)
16 Einzclabstcllcr
Principal-Plcnum
Organo Pleno
Tutti
Handregister ab
Zungen ab

Mechanische Traktur mit Spiclschrank 
Elektrische Traktur mit Spieltisch unten
Elektrische Registertraktur

Die Bekanntschaft der Familie Mozart mit Caroline geht zurück auf die Jahre 1765/1766 im 
Rahmen der großen Europareise (1763 bis 1766). Damals rettete der Leibarzt der Fürstin, 
Professor Schwenke, den beiden an Bauchtyphus erkrankten Mozartkindern in Holland das 
Leben. Der genesene Mozart widmet später seiner Gönnerin in Dankbarkeit eine seiner 
Violinsonaten.

Während sich der Musiker und seine Mutter im Herbst 1777 in Mannheim aufhielten, wo 
Wolfgang sich heftig in die junge Sängerin Aloysia Weber verliebte, erreichte ihn die Einla-
dung an den Hof von Kirchheimbolanden. Er akzeptierte und kam am Freitag, dem 23. Januar 
1778, nach Kirchheimbolanden. Allerdings brachte er Aloysia und ihren Vater mit, die nicht 
eingeladen waren und schlug zudem ein Souper im Schloss aus, um den Abend lieber mit den 
Webers zu verbringen.

Kirchheimbolanden
(Paulskirche) 
Originalspieltisch, 
auf dem Mozart spielte

Ohnehin scheint der Aufenthalt in Kirchheimbolanden von allerlei Unstimmigkeiten getrübt, 
über die es sich noch heute spekulieren lässt. Mozart feierte dort seinen zweiundzwanzigsten 
Geburtstag, doch darüber verliert er kein Wort. Überhaupt ist nur ein einziges schriftliches 
Zeugnis über die Woche erhalten, die er in Kirchheimbolanden verbrachte: der Brief an sei-
nen Vater vom 4. Februar 1778, geschrieben nach der Rückkehr nach Mannheim. Darin führt 
er penibel auf, dass Mademoiselle Weber in Kirchheimbolanden dreizehnmal sang und zwei- 
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Koppeln (1966)
1. Spieltisch: III/II, I/II (mechanisch, wahlweise elektrisch), 

I/Pcd, II/Pcd, IH/Pcd (mechanisch)
2. Spieltisch: wie oben,

zusätzlich Supcroktavkoppcl III/I, I/Pcd

Mozart in Kirchheimbolanden
Am 23. September 1777 verließ der junge Mozart in Begleitung seiner Mutter Salzburg mit 
dem Ziel Paris. Stationen der Reise waren u.a. Augsburg und München, bis man schließlich 
am 30. Oktober 1777 in Mannheim eintraf. Von hier aus ging im Januar 1778 die Fahrt nach 
Kirchheimbolanden auf Einladung der Fürstin Caroline von Nassau-Weilburg, einer gebürti-
gen Oranierprinzessin. Sie hatte 1760 den Fürsten Carl Christian von Nassau-Weilburg gehei-
ratet. 1769 nahm das Paar seinen ständigen Wohnsitz in Kirchheimbolanden.



Der 21-jährige Mozart
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Was Mozart auf der Orgel der Paulskirche 
spielte, ist nicht überliefert. Es gibt auch keine 
Komposition, die nachweislich in Kirchheim-
bolanden entstanden ist. Fast zweihundert Jahre dauerte es, bis im Zuge einer umfassenden 
Orgel-Restaurierung der Spieltisch, den Mozart benutzte, ausgebaut und in der Kammer 
gleich hinter der Fürstenloge ausgestellt wurde. Bei dieser Gelegenheit verschwanden die 
Keramikblättchen mit den Registerbezeichnungen. Heute steht der Orgeltisch ganz für sich 
mitten im Raum. An der Wand hängt die Kopie eines Porträts des vierzehnjährigen Mozart in 
Verona, in einer Vitrine wird die Abschrift des Briefs über die Tage in Kirchheimbolanden an 
den Vater aufbewahrt. Daneben liegen Faksimiles von Mozart-Kompositionen für die Orgel.

Fast zweihundert Jahre lang spielten die Organisten der Paulskirche und ihre Schüler auf 
denselben Tasten, die Mozarts Finger berührt hatten. Doch erst im Kriegsjahr 1943 kam man 
in Kirchheimbolanden auf die Idee, das Instrument mit dem Beinamen "Mozart-Orgel" zu 
schmücken. Man tat dies vor allem, um das Metall der insgesamt 2830 Orgelpfeifen vor dem 
Zugriff der Rüstungsindustrie zu schützen. Die Orgel ist das zweitgrößte unter den bis heute 
spielbaren Instrumenten aus der Werkstatt der Hunsrücker Orgelbauerfamilie Stumm - das 
größte steht in Amorbach im Odenwald.

1956 wurde durch die Mozartforscher Dr. Hanns Dennerlein (Bamberg), Johannes Pröger 
(Kirchheimbolanden), sowie Prögers Schüler Wolfgang Bauer bewiesen, dass es wesentlich 
mehr Mozart-Orgelwerke gibt als bis dato verzeichnet. Neben dem Brief des jungen Mozart 
an den Vater vom 4.2.1778 informiert die Mutter ihren Mann in Salzburg über die 
Kirchheimbolander Reise (24.1. und 1.2.1778). Auf diese Nachrichten reagiert Leopold Mo-
zart verärgert, bewertet er doch den Aufenthalt am kleinen Fürstenhof als nutzlos und fatal 
(Briefe vom 26.1., 12.2. und 27.8.1778). Die Reise nach Kirchheimbolanden war eine vacans- 
reise (4.2.1778), die ursprünglich nicht in den Planungen der Mozarts stand.

mal Klavier spielte, "denn sie spiellt gar nicht 
schlecht", er selbst habe zwölfmal am Klavier 
gesessen, der Fürstin darüber hinaus mit vier 
Sinfonien aufgewartet "und einmahl auf 
begehren in der lutherischen kirche auf der 
Orgel" gespielt. Für alle diese Mühen, so 
Mozart weiter, habe er ein viel zu geringes 
Salär erhalten. Alle Konzerte fanden - mit 
Ausnahme des Orgelbeitrages - im Schloss 
statt. Ihre Unterkunft nahmen Mozart und 
seine Entourage mit großer Wahrscheinlich-
keit im Gasthof Zum Schwarzen Adler (später 
in Alte Post umbenannt und 1973 abgeris-
sen). Am Donnerstag, dem 29. Januar 1778 
endet der Besuch, und man kehrte über 
Worms nach Mannheim zurück.



Die Erbauer der Orgeln dieser Fahrt
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Klais
Seit über 100 Jahren ist die Bonner Familienwerkstatt Klais im Orgelbau aktiv. Johannes Klais 
(1852-1925) erlernte das Handwerk im Elsass, in der Schweiz und in Süddeutschland. Als er 
1882 seine Orgelbauwerkstatt in Bonn gründete, war seine Arbeit den traditionellen 
Bauweisen mit mechanischen Schleifladen verhaftet. Er gab dem Orgelbau neue Impulse, 
baute noch vor der Jahrhundertwende Hochdruckstimmen mit zwei Labien in Verbindung mit 
pneumatischen Kegelladen und war offen für Anregungen seines Sohnes Hans. Zusammen 
mit ihm realisierte er 1906 die elektrische Traktur.
Ab 1925 führte Hans Klais (1890-1965) das Unternehmen. Mit zahlreichen neuen Entwick-
lungen und Erfindungen brachte er den Orgelbau wie auch die Werkstatt weiter voran. Unter 
ihm hielt die Moderne Einzug in die Prospektgestaltung, wurden ergonomische Spieltisch-
formen entwickelt. Und er hielt an den Prinzipien des Vaters fest: Dem Orgelbau Impulse 
geben, gleichzeitig Ideen des Sohnes aufnehmen. Der Enkel, Hans Gerd Klais (*1930), leitete 
die Werkstatt ab 1965. Er kehrte zur mechanischen Schleiflade zurück und versuchte schon 
früh, eine Synthese zwischen polyphoner und symphonischer Orgel zu finden. Auch er folgte 
der Tradition, nahm die Ideen der jungen Generation auf. Philipp Klais (*1967), der Urenkel 
des Gründers, aufgewachsen in der Werkstatt, lernte im Elsass, in Deutschland und Übersee. 
Seit 1995 leitet er, zunächst noch Hand in Hand mit seinem Vater, das Unternehmen.

Oberlinger
Gebr. Oberlinger Orgelbau war bis 2006 ein traditionsreiches Orgelbauunternehmen mit Sitz 
in Windesheim bei Bad Kreuznach (Rheinland-Pfalz). Einen ersten Orgelbaubetrieb in 
Windesheim gründete Jakob Oberlinger (1842-1916), dessen Großvater bereits 1773 bei der 
Hunsrücker Orgelbauerfamilie Stumm in Rhaunen als Schreiner gearbeitet hatte; die Familie 
Oberlinger sieht sich daher in der Tradition der Rheinischen Orgelbauer. Jakob Oberlinger 
baute nach seiner Lehre und Wanderschaft 1869 seine erste Orgel für die evangelische Kir-
che in Hargesheim bei Bad Kreuznach. Ab 1872 betrieb Jakob zusammen mit seinem Bruder 
Karl Oberlinger sen. (1840-1919) die Werkstatt. Karl konnte als Tischlermeister wichtiges 
Wissen der Holzbearbeitung in den Betrieb einbringen und setzte so die Tradition der Tisch-
ler in der Familie fort. 1880 konnten die Brüder die Werkstatt durch Übernahmen von regio-
nalen Orgelbaubetrieben wesentlich vergrößern.
Der technischen Innovation im Orgelbau um die vorletzte Jahrhundertwende folgend, baute 
das Unternehmen ab 1884 Orgelwerke mit mechanischen (Weeze bei Kevelaer), später mit 
pneumatischen Kegelladen (1895, Bingerbrück). Ab 1902 wurden Werke mit Röhrenpneuma-
tik gefertigt (Landsweiler), 1912 wurde die erste Orgel mit einer elektro-pneumatischer 
Spieltraktur nachgerüstet (Bingerbrück). Durch den Einfluss der Orgelbewegung begann das 
Unternehmen schon 1937 wieder Schleifladen zu bauen, allerdings noch mit elektro-
pneumatischer Spieltraktur. In den 1950er Jahren kehrte das Unternehmen endgültig wieder 
zum Bau von Schleifladen mit mechanischen Spieltrakturen zurück.
Nach dem Tod der beiden Gründer übernahm der Sohn Jakobs, Karl jun. (1879-1962), die 
Leitung des Unternehmens und führte es durch die schwierigen Zeiten der Weltwirtschafts-
krise. Nach Ende des Zweiten Weltkrieges übergab Karl jun. das Unternehmen an zwei seiner
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Söhne, Hermann (1908-2002) und Ernst (1915-2004). Unter deren Leitung expandierte das 
Unternehmen, es beschäftigte bis zu 80 Mitarbeiter. Deren beide Söhne Helmut (*1942) und 
Wolfgang (*1943), die neben Orgelbau auch Betriebswirtschaft und Architektur studiert 
hatten, führten das Unternehmen seit 1980 in der vierten Generation mit nunmehr 55 Mit-
arbeitern in einem vergrößerten und in ein neues Gelände ausgelagerten Unternehmen fort. 
In den 1990er Jahren intensivierte das Unternehmen seine wissenschaftlichen Forschungen 
im Orgelbau. Es arbeitete dazu mit Universitäten und Fachhochschulen zusammen. 1987 
wurden vier historische Orgelinstrumente im Rahmen eines wissenschaftlichen Forschungs-
projekts rekonstruiert. Aufmerksamkeit erlangte das Unternehmen auch durch die von ihm 
geleiteten Forschungen und Entwicklungen im Bereich der technischen und klanglichen In-
novationen im Orgelbau.
Das Unternehmen zählte in der zweiten Hälfte des 20. Jahrhunderts zu den großen deut-
schen Werkstätten des Orgelbaus und war weltweit im Neubau und in der Restaurierung von 
Orgeln tätig. Das Arbeitsgebiet umfasste neben der Bundesrepublik Deutschland auch das 
europäische Ausland sowie mehrere Länder in Asien, Afrika und Amerika. Sie gewann auch 
regionale wirtschaftspolitische Bedeutung als Beispiel eines modernen Handwerkbetriebes in 
Rheinland-Pfalz.
2005 geriet das Unternehmen durch stornierte Großaufträge im Ausland in Zahlungsschwie-
rigkeiten und musste Insolvenz beantragen. Bis zu diesem Zeitpunkt hatte es über 1200 
Orgelwerke gebaut. Am 21. November 2006 kaufte ein regionaler Investor das Unterneh-
men, die Belegschaft wurde auf 20 Mitarbeiter reduziert und die Mitglieder der Familie 
Oberlinger schieden aus dem Unternehmen aus. Im Juni 2007 übernahm derselbe Investor 
das Unternehmen Emil Hammer Orgelbau in Hannover und fusionierte beide Orgelbauunter-
nehmen unter der neuen Firma Orgelbaugesellschaft Reichenstein mbH. Mitte 2009 erwar-
ben vier Mitarbeiter das Unternehmen und führten es noch für einige Jahre weiter. Die 
Orgelbautradition der Familie Oberlinger wurde 2007 durch die Gründung eines neuen Un-
ternehmens, der Oberlinger GmbH, durch Wolfgang Oberlinger fortgeführt.

Stumm
Die Familie Stumm gehört mit ihrem Hauptvertreter Johann Michael Stumm zu den berühm-
testen Orgelbauerdynastien Deutschlands. In sieben Generationen sind nach heutigem For-
schungsstand über 370 Orgeln (davon 140 größtenteils bis heute erhalten) errichtet worden. 
Die Familie entstammte dem Hunsrück. Von dort aus prägte über einen Zeitraum von fast 
zwei Jahrhunderten die Orgelbaufamilie nachhaltig den mittelrheinischen Orgelbau. Konzen-
trierte sich das Wirkungsgebiet anfänglich auf den Hunsrück, reichte es schließlich vom Köl-
ner Raum bis Saarbrücken, von Luxemburg bis in den Odenwald. Bereits Johann Michael 
erhielt Aufträge in Rheinhessen und im Moseltal von Trier bis Koblenz. In der zweiten Gene-
ration wurde das Wirkungsgebiet vom Saarland bis ins Rechtsrheinische erweitert. Die Werk-
stätten mussten schließlich aufgegeben werden, da die moderner arbeitende Konkurrenz 
bevorzugt wurde. Stumm-Orgeln stehen in evangelischen und katholischen Kirchen und Ab-
teien, aber auch in fürstlichen Kapellen und Schlosskirchen. Etliche Instrumente, die mittler-
weile mustergültig restauriert oder rekonstruiert wurden, legen Zeugnis von der hochstehen-
den Qualität der Orgelbauerfamilie Stumm ab.



20

Der Begründer der Dynastie, Johann Michael Stumm verschmolz französische, süddeutsch-
österreichische und mitteldeutsche Einflüsse zu einer eigenständigen Synthese. Die von ihm 
entwickelte Bauweise blieb für das gesamte Unternehmen prägend und wurde durch die 
Generationen tradiert. Die Firma gelangte in der zweiten Generation mit Johann Philipp und 
Johann Heinrich zu einer Blütezeit, was Qualität und Verbreitung anbelangt. Die späteren 
Generationen knüpften an den guten Ruf an und führten die Bauprinzipien konservativ fort. 
Bis zuletzt zeichnen sich die Instrumente durch hohe Verarbeitungsqualität und eine charak-
teristische Intonation aus.
Klanglich typisch für Stumm-Orgeln sind die warmen, singenden, leicht streichenden Prinzi-
pale, die in den ersten Generationen im Hauptwerk zu vollständigen Prinzipalchören ausge-
baut sind. Alle Aliquotregister sind ebenfalls als Prinzipale gebaut und auch dementspre-
chend intoniert. Der Flötenchor ist durch rauchige Gedacktregister und das hochgebänkte 
Cornet gekennzeichnet, die Zungenstimmen in französischer Tradition sind kräftig intoniert 
(Trompet, Krummhorn, Vox humana, Vox angelica 2', und Posaunbaß im Pedal). Hinzu treten 
Streichregister und Solostimmen wie Viol di Gamb 8', Quintathön 8' oder die aus Birnbaum 
gefertigte Flaut travers sowie in den ersten Generationen ein eigentümliches Solicinal 2' 
(Bass) + 4' (Diskant). Die Einzelregister zeichnen sich durch eine große Klangverschmelzung 
aus und sind zugunsten der klanglichen Einheit nicht stark hervorstechend. Das Gedackt wird 
fast immer als „Hohlpfeif" bezeichnet. Verschiedene Flöten- und Zungenregister haben eine 
Aufteilung in Bass/Diskant; die Flaut travers tritt sogar nur im Diskantbereich auf. Vor allem 
bei den späteren Werken findet sich eine Zunahme der Schleifenteilung.

Ab der fünften Generation wurden mehr grundtönige Register eingesetzt, die Zahl der Ali-
quotregister und Zungen reduziert und die Intonation insgesamt weicher. Dennoch bleibt das 
Klangbild dem Spätbarock verhaftet, so dass Stumm-Orgeln ab der zweiten Hälfte des 19. 
Jahrhunderts als altmodisch galten, obwohl ab 1870 zum Bau von Kegelladen übergegangen 
wurde und man zum Teil auch doppelt labiierte oder überblasende Register disponierte.
Die architektonische Bauweise und die klangliche Konzeption des Grundtypen wurden durch 
die Generationen wenig verändert und sind meist entsprechend den räumlichen Gegeben-
heiten und der Größe der Instrumente nur modifiziert worden. Im Detail können aber 30 
verschiedene regionale Prospekttypen unterschieden werden, von denen etwa die Hälfte auf 
Stumm zurückzuführen ist und vor allem in der zweiten Generation, vereinzelt bis 1830 ent-
wickelt wurde. Einige darunter dienten später anderen Orgelbauern als Modell. Während 
Johann Michael bei größeren Instrumenten gerne ein Rückpositiv bervorzugte, integrierten 
seine Nachfahren das zweite Manual als Unterpositiv in der Brüstung unter das Hauptwerk-
gehäuse. Von Johann Michael Stumm stammt auch die Idee, ergänzend zum Rückpositiv ein 
Echowerk zu bauen, das dann im Untergehäuse der Hauptorgel plaziert wurde, zusätzlich 
umschlossen von einem separaten Kasten.

Auf die Orgelbauerfamilie Stumm soll auch die Erfindung der seitenspieligen Orgel zurückge-
hen. Entsprechend mittelrheinischer Tradition beträgt der Umfang des Pedals oft nur eine 
oder anderthalb Oktaven (C-d° bzw. C-g°). Die bereits erwähnte Kegellade kam am Ende der 
fünften Generation zum Einsatz; die Prospektgestaltung war ab dieser Zeit neogotisch oder 
neoromanisch geprägt und oft, wie damals üblich, von einem Architekten oder Kirchenbau-
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1. Generation
Johann Michael Stumm (1683-1747) wurde als Sohn von Johann Christian Stumm geboren 
und ging zunächst als Goldschmied in die Lehre. Nach dem Gewinn einer kleinen Hausorgel 
in einer Lotterie, die er reparieren musste, wandte er sich dem Orgelbau zu. Unklar ist, bei 
wem er seine Lehrjahre als Orgelbauer verbrachte und wer ihn maßgeblich beeinflusst hat. 
Als Meister wird er erstmals im Vertrag mit Münstermaifeld bezeichnet.
Die Orgeln Johann Michaels zeigten in der Disposition französische Einflüsse. Kennzeichnend 
hierfür ist vor allem die Einteilung in Hauptwerk und Rückpositiv. Die Prospektgestaltung 
wird von drei Rundtürmen geprägt, was auf rheinischen Einfluss zurückgeht, während nur bei 
den ersten Orgelneubauten in Münstermaifeld und Rhaunen die typisch mainfränkischen 
Harfenfelder begegnen. Die zweite Generation dagegen entwarf immer weiter ausladende 
Prospektfronten, die z.B. mit den Orgeln in Amorbach, Saarbrücken oder Frankfurt ihren 
Höhepunkt erreichten.
Werkauswahl: Münstermaifeld (1722), Rhaunen (1723), Karden (1728), Alzey (1737), 
Leutesdorf (1738), Sobernheim (1739), Waldlaubersheim (1741), Kirchheimbolanden (1745)

2. Generation
Johann Philipp und Johann Heinrich Stumm sind ab 1739 als Mitarbeit in der väterlichen 
Werkstatt nachgewiesen, die sie 1747 mit dem Tod des Vaters übernehmen. Ihr Bruder Jo-
hann Friedrich Stumm tritt als weiterer Mitarbeiter in Erscheinung. Der vierte Bruder Johann 
Nikolaus (1706-1779) heiratete in Kastellaun, wo er ein eigenes Unternehmen begründete, 
das aber nur noch von seinem Sohn Heinrich Ernst (1756-1802) fortgeführt wurde. Die 
Kastellauner Linie schuf Orgelwerke zwischen 1748 und 1779. Ihre Blütezeit erreichte die 
Sulzbacher Firma hinsichtlich Qualität und Wirkungsbereich in der zweiten Generation mit 
den beiden Brüdern: Johann Philipp Stumm (1705-1776), und Johann Heinrich Stumm (1715- 
1788), Söhne von Johann Michael.
Kennzeichnend für die Orgelbauten der zweiten Generation waren vor allem die Verschie-
bung des Spieltisches an die Seite und die Verwendung des Rückpositivs als Unter- oder 
Oberpositiv. Die Brüder entwickeln eine große Anzahl von landschaftstypischen Prospekten.
Werke: Oberlahnstein (1744), Wörrstadt (1759), Meisenheim (1768), Bärstadt (1771), 
Amorbach (1782), Simmern 81782)

3. Generation
Die dritte Generation der Familie unterschied sich in Form und Stilistik nicht wesentlich von 
der Arbeit der Vorgängergeneration. Nach zehn Jahren Übergangszeit mit der zweiten Gene-
ration erlangte sie ab 1782/83 Selbstständigkeit. Der rechtsrheinische Wirkungskreis wurde 
ausgebaut. Ihre Vertreter waren die Vettern: Johann Michael (II.) Stumm (1732-?), Sohn von 
Johann Philipp, (Johann) Philipp Stumm (1734-1814), Sohn von Johann Philipp, Friedrich Carl 
Stumm (1744-1823), Sohn von Johann Friedrich (I.) und (Johannes) Franz Stumm (1748- 
1826), Sohn von Johann Heinrich.
Werke: Flörsheim (1788), Worms-Pfeddersheim (1792), Ediger (1800)

meister vorgegeben. Neben den genannten Vertretern arbeiteten weitere Familienmitglieder 
mit.



7. Generation
Georg Karl Ernst (fünfte Generation) hatte zwei Söhne, die sich in Emmerich niederließen, da 
die Firma von den Söhnen Friedrich Carls (II.) übernommen wurde. Nach dem frühen Tod von 
Julius verlegte Gustav seine Werkstatt nach Kirn. Hier wurden vor allem Orgeln mit mechani-
scher und vereinzelt auch pneumatischer Traktur gebaut. Mit dem Tod von Gustav im Jahr 
1906 wurde diese Firma geschlossen. Teile der Werkstatt wurden von der benachbarten 
Orgelbauerfamilie Gebrüder Oberlinger in Windesheim den Erben abgekauft. Die Firma 
Oberlinger setzte die Tradition der Hunsrücker Orgelbauer fort. Von den Orgeln der siebten 
Stumm-Generation sind noch etwa 20 Werke erhalten.
Vertreter: Gustav Stumm (1855-1906), Sohn von Georg Karl Ernst, Julius Stumm (1858— 
1885), Sohn von Georg Karl Ernst.
Werke: Sargenroth (1885), Rhaunen (1893), Mörschied (1895)

4. Generation
Vertreter der vierten Generation waren die beiden Vettern zweiten Grades, die ihr Tätig-
keitsgebiet wieder linksrheinisch auf die Pfalz und den Taunus konzentrierten. Von etwa 
1813 bis 1845 leiteten folgende Vertreter das Unternehmen: Carl (Philipp) Stumm (1783- 
1845), Sohn von Philipp, Franz Heinrich Stumm (1788-1859), Sohn von Friedrich Carl. Die 
Gehäuse (Prospekte) der Orgeln bleiben im wesentlichen in der Epoche des Spätbarock an-
gesiedelt. Lediglich einige klassizistische Gehäuse sind bekannt (z. B. in Treis). Klanglich ge-
hen die Orgeln in Richtung Romantik.
Werke: Kleinich (1809), Alsenborn (1833), Wolfersweiler (1834), Geisenheim (1842)

5. Generation
Vertreter waren die Brüder: Friedrich Carl Stumm (1819-1891), Sohn von Franz Heinrich, 
Georg Karl Ernst Stumm (1824-1869), Sohn von Franz Heinrich. Die Klangfarben der fünften 
Generation sind allgemein grundtöniger gehalten. Die Konkurrenz wird stärker, und die Or-
geln sind meist nur noch einmanualig konzipiert. In diese Zeit fällt auch die Abkehr von den 
herkömmlichen Stumm-Prospekten hin zur Gestaltung im Stil des Historismus. Die Gehäuse 
sind im Stil der Zeit meist neuromanisch oder neugotisch.
Werke: Grumbach (1863), Bickenbach (1869), Thalfang (1877)

6. Generation
Die sechste Generation ist von den Umbrüchen der Zeit geprägt. 1920 wurde die Firma in 
Sulzbach geschlossen. Stilistische Akzente konnten nicht mehr gesetzt werden. Ab etwa 1870 
werden Kegelladen gebaut. Vertreter sind die Brüder Friedrich Stumm (1846-1921), Sohn 
von Friedrich Carl (II.) und Karl (II.) Stumm (1847-1926), Sohn von Friedrich Carl (II.) 
Werke: Mülheim/Mosel (1890), Niederhosenbach (1896)

Walcker
Der erste Handwerksbetrieb dieser über 250 Jahre alten Orgelbauerdynastie wurde 1756 
durch Johann Eberhard Walcker in seinem Geburtsort Cannstatt gegründet. Erlernt hatte er 
die Kunst des Orgelbaus bei Hoffmann in Cannstatt und Fries in Heilbronn, deren Werkstätten 
einige Reputation hatten. Es war jedoch die Kunst und der Ruf seines Sohnes Eberhard 
Friedrich Walcker (1794-1872), der die Werkstatt zu weltweitem Ruhm führte und der heute 
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Woehl
Diese Werkstatt hat seit 1966 ihren Sitz in Marburg (Lahn). Gerald Woehl entstammt einer 
Musikerfamilie in der dritten Generation, sein Vater Waldemar Woehl war Komponist. Er 
wuchs in Wasserburg am Inn auf und erlernte das Orgelbauhandwerk bei Wagner & Vier 
(1956-1959) und bis 1964 bei Haerpfer & Erman in Boulay (Lothringen). Dort lernte er bei 
Walter Haerpfer, dem künstlerischer Leiter der Manufactur de Grand-Orgues de la Loraine 
den französischen Orgelbau kennen. Anschließend erfolgte die Meisterprüfung (1964-1966). 
Die Konstruktion symphonischer Orgeln studierte er bei Georges Lhöte, einem freischaffen-
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als der bedeutendste deutsche Orgelbauer des 19. Jahrhunderts gilt. In der elterlichen 
Werkstatt in Cannstatt kam er schon früh mit dem Orgelbau in Kontakt. Nach dem Besuch der 
Cannstatter Lateinschule sowie einer Orgelbauerlehre beim Vater machte er sich im Jahre 
1821 in Ludwigsburg selbständig. Seine künstlerische Begabung, die Liebe zu seinem Beruf 
und sein unternehmerischer Wagemut ließen in ihm die Vision eines neuen Orgelklangs 
heranreifen. Das erste große Werk, in dem seine stilbildende Dispositionsweise zum Ausdruck 
kam, war die neue Orgel der Pauluskirche in Frankfurt am Main (1827-1833, 111/74). Weitere 
große Werke mit 52 bis 100 Registern erstellte er u. a. in St. Petersburg, Riga, Hamburg, Ulm, 
Stuttgart, Frankfurt, Wiesbaden, Helsinki, Wien und Boston. Zu Beginn wurden die Orgeln 
noch mit mechanischer Traktur gebaut, 1842 erfolgte die Einführung der Kegelladen und ab 
1890 die pneumatische Traktur. Walckers Söhne Heinrich und Friedrich wurden 1854 
Teilhaber der Firma, seitdem war die Werkstatt bekannt unter dem Namen E. F. Walcker & 
Cie. Die Söhne Eberhard, Paul und Karl traten ebenfalls als Orgelbauer bzw. Kaufmann in die 
Firma ein und leiteten diese bis 1916.
Unter der Leitung von Oscar Walcker, dem Enkelsohn E. F. Walckers und Erbauer der Ulmer 
Orgel in St. Georg, wurde die Werkstatt nochmals ausgebaut. Inzwischen beherrschten 
Maschinen die Arbeitsräume, und die Technik feierte immer größere Triumphe. So baute 
Oscar Walcker die Erfindung seines Großvaters zur Elektropneumatik aus, die den Bau 
ungewohnt großer Orgeln bis zu 200 Registern ermöglichte. Erste Orgel mit dieser Technik 
wurde die Orgel des Odeonssaals in München im Jahr 1905. Heinrich, der einzige Sohn Oscar 
Walckers, verstarb kurz nach Ende des Zweiten Weltkrieges. Die Firma ging deshalb direkt auf 
seinen Enkel Werner Walcker-Meyer über, der den Firmensitz kurz nach seiner 
Meisterprüfung nach Murrhardt (Württemberg) verlegte. Nach einem weiteren Umzug nach 
Hanweiler wurde eine eigenständige Abteilung für Möbel und Innenausbau aufgebaut, die 
sich aber als nicht rentabel erwies. Am 11. November 2000 stellte die Firma E. F. Walcker & 
Co. Insolvenzantrag. Einige Mitarbeiter versuchten, den Betrieb danach noch einige Zeit 
weiterzuführen. Dies gelang jedoch nicht. Eine von Werner Walcker-Meyer gegründete 
Schwesterfirma in Guntramsdorf (Oesterreich) existiert heute noch.
Als sich E. F. Walcker 1871, ein Jahr vor seinem Tod, aus seinem Betrieb zurückzog, hatten bis 
zu diesem Jahr 266 Orgeln die Werkstatt verlassen. Insgesamt wurden in den 200 Jahren, in 
denen die Werkstatt als Eberhard Friedrich Walcker & Cie. firmierte, ca. 5.900 Orgeln erbaut, 
darunter solche Monumentalwerke wie in Hamburg St. Michaelis (1912, 163 Register), im 
Dom zu Riga (1885, 124 Register), im Wiener Stephansdom (1886, 90 Register), im Ulmer 
Münster (1857, 100 Register) und in der Boston Music Hall (1863, 89 Register). Leider fielen 
die meisten Orgeln dem Zeitgeschmack der Orgelbewegung oder den Kriegen zum Opfer. Den 
etwa 27 verbliebenen Orgeln kommt deshalb ein außergewöhnlicher Denkmalwert zu.
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den Schweizer Orgelbauer. Bei Günter Späth erlernte er Zeichnen, Malen und die Bildhauerei. 
Seit 1966 Jahre lebt er in Marburg an der Lahn, wo er seine eigene Orgelbauwerkstatt grün-
dete. 1981 wurde er als Restaurator für Musikinstrumente Mitglied der Vereinigung der Res-
tauratoren. Im gleichen Jahr gründete er gemeinsam mit der Restauratorin, Cembalo- und 
Klavierbauerin Monika May eine separate Restaurierungswerkstätte für historische Tastenin-
strumente. Seit 2003 hat er ein weiteres Atelier im Garten Sanssouci in Potsdam. Für die 
eigenen Arbeiten sind einerseits die frühen Begegnungen mit der französischen Orgelszene 
der 1960er Jahre von Bedeutung. Andererseits sind es die aktuellen Kontakte zu den gegen-
wärtigen Organisten, Musikern, Komponisten und Künstlern, die neue Denkanstöße und 
neues Schaffen ermöglichen. Neben vielen Orgelneubauten restaurierte Gerald Woehl zahl-
reiche historische Orgeln. Zu seinen bedeutendsten neuen Instrumenten zählen die Orgeln in 
Leipzig (Bach-Orgel in der Thomaskirche), Viersen (St. Remigius), Oppenheim (St. Katharinen), 
Hildesheim (St. Michael), Bad Homburg (Erlöserkirche), Flensburg (St. Nikolai), München 
(Herz-Jesu) und Friedrichshafen (St. Nikolaus).
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Übersicht der bisherigen Orgelstudienfahrten

10. bis 16. September 2012
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1 Ostfriesland I (1974)
2 Paderborner Land (1975)
3 Bonn/Eifel (1975)
4 Sauerland (1976)
5 Holland I (1976)
6 Lippe (1977)
7 Elsass I (1977)
8 Paris (1978)
9 Oberweser (1978)

10 Hamburg/Altes Land (1979)
11 Oberschwaben (1979)

12 Hessen-Nassau (1980)

13 Münsterland (1980)
14 Lübeck (1981)
15 Würzburg (1981)
16 Altenberg/Dortmund (1982)
17 Bremen (1982)
18 Paderborn (1983)
19 Mittelrhein (1983)

20 Harz (1984)
21 Schwarzwald (1984)
22 Hochsauerland (1985)
23 Dänemark (1985)
24 Niederrhein (1986)

25 Ostfriesland II (1986)
26 Pfalz (1987)
27 Schweiz (1987)
28 Stadthagen (1988)

57. Orgelstudienfahrt (Westschweiz)
Basel - Arlesheim - Delemont - Biel - Neuchätel - Payerne - Genf - Lausanne - 

Roche - Sion - Martigny - Montreux - Vevey - Bulle - Gruyeres - Fribourg - Bern

29 Elsass II (1988)
30 Münster (Westf.) (1989)
31 Holland II (1989)
32 Oberfranken (1990)

33 Schleswig-Holstein (1991)
34 Odenwald (1992)
35 England (1993)
36 Sachsen/Thüringen (1994)

37 Normandie/Picardie (1995)
38 USA (1996)
39 Mecklenburg-Vorpommern (1997)
40 Niederbayern (1998)

41 Mosel/Eifel (1999)
42 Burgund (2000)
43 Südniedersachsen (2001)

44 Norditalien (2002)
45 Nordengland (2003)
46 Bodensee (2004)
47 Belgien (2005)
48 Schweden/Finnland (2006)
49 Schottland (2007)
50 Südfrankreich (2008)
51 Baden-Württemberg (2009)

52 USA (2009)

53 Südengland (2010)
54 Lahntal (2011)
55 Oberpfalz (2011)
56 Rheinhessen (2012)



Programme der Orgelmusiken

Oppenheim (St. Katharinen) Ralf Bibiella

Praeludium und Fuge über B-A-C-H (2. Fassung von 1870/72)

Carillon de Westminster (aus Pieces defantoisie op. 54/6)

Worms (Dom) Hans Uwe Hielscher

Hauptorgel

Cantabile in C-Dur

Toccata on "Amazing Grace"
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Suite Landaise
1. Nebel über den Feldern
2. Danse rustique
3. Noel
4. Pastorale
5. Toccata

Johann Sebastian Bach 
1685-1750

Olivier Messiaen 
1908-1992

Andreas Willscher 
*1955

Christopher Pardini 
*1973

Franz Liszt 
1811-1886

Louis Vierne 
1870-1937

Francois Couperin 
1668-1733

Enrico Pasini
*1935

Partita "Sei gegrüßet, Jesu gütig" BWV 768 
(Choral mit 11 Variationen)

Priere apres la communion aus Livre du Saint Sacrement (1985) 
(zu hören im Westchor)

Offertoire sur les Grands Jeux 
aus "Messe pour les paroisses"



Chororgel

Grand Choeur

Marche de Procession

Kirchheimbolanden (St. Paulus) Martin Reitzig

Concerto IV in C-Dur
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Aus Sonate Nr. 6 in g-Moll:
Adagio - Allegro

Aus "ElfChoralvorspiele" op. 122:
Nr. 2 Herzliebster Jesu
Nr. 10 Herzlich tut mich verlangen
Nr. 5 Schmücke dich, o liebe Seele

Preambule
Berceuse

Marcietta
Offertoire

Theodore Dubois 
1837-1924

Johann Sebastian Bach 
1685-1750

Johannes Brahms 
1833-1897

Josef Rheinberger 
1839-1901

Cesar Franck 
1822-1890

Alexandre Guilmant 
1837-1911

Carl Philipp Emanuel Bach 
1714-1788

Wolfgang Amadeus Mozart 
1756-1791

Louis Vierne 
1870-1937

Aus Sonate Nr. 7 in f-Moll op. 127: 
Preludio (Allegro non troppo)

1) Trio in G-Dur KV 443
2) Eine kleine Gigue KV 574 („Leipziger Gigue")
3) Andante Cantabile KV 15 ii (aus dem Londoner Skizzenbuch)



CDs mit Musik aus der Marktkirche Wiesbaden
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Spirituals und Gospel Songs in Orgel-Solobearbeitungen, €15.-
Fantasicn, Rhapsodien und Variationen im spätromantischen Stil
• Hans Uwe Hiclschcr an der Orgel der Marktkirchc Wiesbaden

Orgelkonzert aus der Marktkirche Wiesbaden, € 15.-
Bach (Fantasie G-dur), Pasini (Fantasia G-dur), Thalbcn-Ball (Elcgy), Bocllmann (Suite gothique), Guilmant 
(Marche sur un theme de Hacndcl), Mcssiacn (Apparition), Langlais (Meditation; Incantation pour un jour saint)
• Thomas J. Frank an der Orgel der Marktkirchc Wiesbaden

Dancing Pipes Vol. i - Berühmte Werke aus Konzert und Oper, € 15.-
Saint-Sacns (Bacchanale, Le Cygnc), Bizct (Einleitung aus „Carmen“), Tschaikowsky (aus „Nussknacker- 
Suite“), Gricg (Anitras Tanz), Mascagni (Intermezzo sinfonico), Rossini (Ouvertüre aus „Die diebische Elster“), 
Mozart (Türkischer Marsch), Schubert (Marche Militairc), de Falla (Feuertanz), Kctelbcy (Auf einem persi-
schen Markt), Rimsky-Korsakow (Hummclflug), Khatchaturian (Säbeltanz), Strauß (Tritsch-Tratsch-Polka) u.a.
• Hans Uwe Hiclschcr an der Orgel der Marktkirchc Wiesbaden

Dancing Pipes Vol. z - Berühmte Werke aus Konzert und Oper, € 15.-
Fufik (Einzug der Gladiatoren), von Suppe (Ouvertüre „Dichter und Bauer“), Bocllmann (Ronde franfaisc), 
Marche funebre d’unc Marionette), Sousa (Liberty Bell March), Lcmmcns (Hclcnc-Polka), Morandi (Rondo), 
Karg-Elert (Valsc mignonnc), Rawsthomc (Dance Suite), Wcavcr (The Squirrcl), Ogdcn (To Claricc), Gärdonyi 
(Mozart Changcs), Dclibcs (Pizzicato), Kctelbcy (Dance of thc Mcrry Mascots)
• Hans Uwe Hiclschcr an der Orgel der Marktkirchc Wiesbaden

Johann Sebastian Bach: Berühmte Orgelwerke, € 15.-
Toccata und Fuge d-moll, Passacaglia c-moll, Triosonatc Es-dur, Concerto a-moll, Air D-dur, 
Gigue-Fuge G-dur, Sinfonia D-dur, Pracludium und Fuge Es-dur
• Hans Uwe Hiclschcr an der Orgel der Marktkirchc Wiesbaden

Orgelwerke von Max Reger, € 15.-
Choralfantasicn „Ein feste Burg“ und „Straf mich nicht“, Neun Orgelstückc op.129, Dankpsalm op. 145/2
• Hans Uwe Hiclschcr an der Orgel der Marktkirchc Wiesbaden

Meisterwerke der Orgelmusik, € 15.-
Bach (Toccata und Fuge d-moll), Liszt (Pracludium und Fuge über B-A-C-H), Franck (Choral Nr. 3 in a-moll), 
Vicmc (Arabesque, Toccata, Näiadcs), Widor (Toccata), Pasini (Scherzo-Fantasia), Langlais (Fcux d artificc)
• Thomas J. Frank an der Orgel der Marktkirchc Wiesbaden

Gerard Bunk: Das Orgelwerk e 15.-
Vol. 1: Einleitung, Variationen und Fuge über ein altnicdcrländischcs Volkslied op. 31, 

Acht Charakterstücke op. 54, Passacaglia in a-moll op. 40
Vol. 2: 37 Choralimprovisationcn
• Hans Uwe Hiclschcr an der Orgel der Marktkirchc Wiesbaden

Toccaten - Berühmte Orgeltoccaten des 19./20. Jahrhunderts, €15.-
Dubois - Gigout - Reger - Grison - Tombclle - Willschcr - Sicling - Yon - Widor - Dupre - Kirchner
• Hans Uwe Hiclschcr an der Orgel der Marktkirchc Wiesbaden



CD 3:

Bücher
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Michael Murray:
Marcel Dupre - Leben und Werk eines Meisterorganisten
(Deutsche Übersetzung: Hans Uwe Hiclschcr), 312 Seiten / 325 Fotos (€ 45.-)

Hans Uwe Hielscher:
Alexandre Guilmant - Leben und Werk
2. vollständig überarbeitete und erweiterte Auflage 1991 (€ 15.-)

Weihnachtliche Musik aus der Marktkirche Wiesbaden, € 15.- 
Schicrstcincr Kantorei - Leitung: Martin Lutz - Mainzer Dombläscr - Leitung: Heiner Welinitz 
Hans Uwe Hiclschcr (Orgel und Carillon) - Thomas J. Frank (Carillon)

Hans Uwe Hielscher:
Die Orgel der Marktkirche Wiesbaden
Orgeln - Organisten - Chöre - Glocken - Carillon - Kurhausorgel / Zweite überarbeitete Auflage 2006 (€ 15.-)

Fränkische Wein-Tänze, € 10.-
Hans Uwe Hiclschcr: Fränkische Wein-Tänze • California Wine Suite
• Hans Uwe Hiclschcr an der Orgel der Marktkirchc Wiesbaden

Glockenspielkonzert vom Turm der Marktkirche Wiesbaden, € 15.-
Hans Uwe Hiclschcr und Thomas J. Frank
spielen Werke von Gcnzmcr, van den Ghcyn, Mozart, Borodin, Kctclbcy u.a.

Hans Uwe Hielscher:
Berühmte Orgeln der USA
Einführung in die Geschichte des amerikanischen Orgelbaus / Amerikanische Orgelbauer des 18.-20. Jhdts. 
68 ausführliche Einzeldarstellungen berühmter Orgeln / Besonderheiten anglo-amerikanischcr Spieltische; 
Fachworterklärungen / Originalaufsätzc von E. M. Skinncr und Henry Willis in deutscher Übersetzung 
365 Seiten / 175 Abbildungen (€ 28.-)

La Grande Tradition Frantjaise de l'Orgue Symphonique, € 15.-
Widor (Symphonie Nr. 2 in D-Dur op. 13/2) • Guilmant (Capricc op. 20/3) • Franck (Piccc heroique) • 
Vicmc (Naiadcs aus Pieces de Fantaisie op. 55/4) • Saint-Sacns (Prcludc ct Fuguc en Mi majeur op. 99/1) 
Durufle (Scherzo op. 2) • Dupre (Allegro dcciso aus „Evocation“ op. 37)
• Hans Uwe Hiclschcr an der Orgel der Marktkirchc Wiesbaden

Bezugsanschrift:
Marktkirchc Wiesbaden, Hans Uwe Hiclschcr, Schlossplatz 4, 65183 Wiesbaden 
Tel. 0611 - 30 34 30 ■ Fax 0611 - 60 97 611 ■ E-mail: HiclschcrH@aol.com 
www.hiclschcr-music.de

California Wine Suite, Mosaik (Zehn Miniaturen), Drei Spirituals, Variationen über "Frcrc Jacques" 
Variationen über "Vcni crcator", Poeme du soir, Pricrc, Epitaph, Variations on "Immortal, invisiblc 
God”, Variationen über "Geh aus, mein Herz" u.a.
Weihnachtliche Orgelwerke

• Hans Uwe Hiclschcr an der Orgel der Marktkirchc Wiesbaden

Hans Uwe Hielscher spielt eigene Orgelwerke, je € 15,-
CD 1:
CD 2:

mailto:HiclschcrH@aol.com
http://www.hiclschcr-music.de
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